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Für alle,


die an ihren Träumen fast verzweifeln.


Aber vor allem für alle,


die stur genug sind weiterzumachen.





PROLOG
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In der Nacht zuvor,


im St. Hilaire Krankenhaus


Viggo starrte auf den Becher, der vor ihm auf dem Tisch stand. Obwohl er hier schon mindestens 15 Minuten saß, hatte er von dem dunkelgrünen Shake noch keinen Schluck genommen. Ihm war nicht danach. Im Grunde wusste er gar nicht, weshalb er sich das Getränk überhaupt geholt hatte. Aus Gewohnheit vermutlich. Oder einfach nur deswegen, weil es seltsam gewesen wäre, in der Krankenhaus-Kantine zu sitzen, ohne etwas zu essen oder zu trinken.


Er atmete geräuschvoll ein, schloss für einen Moment die Augen. Das Telefonat mit seiner Schwester hatte ihn aufgewühlt.


Er verstand Ida einfach nicht mehr.


Er erkannte Ida einfach nicht mehr wieder.


Aus seiner Schwester war ein völlig anderer Mensch geworden. Ein Mensch, der anscheinend vor nichts zurückschreckte.


Nicht einmal, wenn dadurch die eigenen Kinder Schaden nahmen.


»Viggo?« Die Stimme, auch wenn sie warm und sanft klang, ließ den Arzt zusammenfahren. Erschrocken blickte Viggo auf.


»San, du bist es«, begrüßte er den vertrauten jungen Mann, der an seinen Tisch getreten war.


»Entschuldige, wenn ich dich erschreckt habe.« Santosh fuhr sich durch sein dichtes, dunkles Haar und ließ sich in einen Stuhl gegenüber fallen. »Keinen Appetit?«, fragte er und deutete auf Viggos unangetasteten VegShake.


»Ist mir vergangen.« Er schob den Becher von sich.


Santosh sah ihn einige Sekunden abwartend an. »Willst du mir erklären, was los ist?« Der Blick aus seinen großen, braunen Augen war intensiv, beinahe streng. Ein Blick, den man nicht so einfach abwimmeln konnte.


Viggo wusste nicht, wo er beginnen sollte. Doch er wusste, dass er seinem Partner eine Erklärung schuldete.


»Hör zu, es tut mir leid, dass ich gestern Morgen so Hals über Kopf aus der Notaufnahme gestürmt bin.« Viggo hielt es für eine gute Idee, mit dem Wichtigsten zu beginnen: einer Entschuldigung.


»Ich hätte dich gebrauchen können bei dem Patienten.« Santosh bemühte sich sichtlich um einen milden Tonfall, doch Viggo kannte ihn gut genug, um den Ärger in seinen Worten dennoch herauszuhören. »Ich bin Unfallchirurg, kein Neurologe«, fügte San hinzu.


Viggo nickte. »Ich weiß, es tut mir leid«, wiederholte er reumütig, »Wie geht es dem Jungen jetzt?«


San zuckte mit den Achseln, griff sich Viggos Shake und nahm einen großen Schluck. »Der Kadett ist stabil, aber er hat immer noch Lähmungserscheinungen. Es wird sich zeigen, ob er die Kontrolle über seine Extremitäten zurückgewinnt, wenn seine Verletzung verheilt ist.« Er nahm einen zweiten Schluck und seufzte: »Wäre ihm zu wünschen, dass er zu seiner Einheit zurückkehren kann … Ich meine, was machen die mit einem, der nicht mehr dienstfähig ist?«


Die beiden Männer tauschten einen Blick aus.


»Ja …« Viggo schluckte. »Das wünsche ich ihm auch. Ich … Ich werde noch mal nach ihm sehen. Versprochen.«


Santosh nickte, doch sein Blick blieb auf Viggo haften. »Aber weißt du, ich bin nicht hier, um mit dir über meinen Patienten zu sprechen«, erklärte er. »Ich möchte wissen, wer das schwangere Mädchen war.« Er fixierte Viggo mit einer provokant angehobenen Augenbraue, während er sich laut schlürfend daran machte, dessen Shake zu leeren.


Viggo gab nach. »Meine Nichte«, sagte er nach einem tiefen Atemzug. Er sah keinen Grund, weshalb er diesen Fakt vor seinem Lebensgefährten verbergen sollte.


Santosh verschluckte sich. »Deine Nichte?«, keuchte er. »Runa Erikson?«


»Nein, nicht Runa.« Nun senkte Viggo seine Stimme doch ein wenig. »Es war Luna.«


Sans ohnehin große Augen schienen ihm nun beinahe aus dem Kopf zu fallen. »Luna?«, fragte er ungläubig, seine Stimme ein heiseres Flüstern. »Das Mädchen, das sie … Das sie dem Laboratorium überlassen haben?«


Santosh war der Einzige, dem Viggo jemals davon erzählt hatte. Leif und Ida hatten ihm damals unmissverständlich klargemacht, dass er sich in große Schwierigkeiten bringen würde, wenn er öffentlich machte, dass die Eriksons noch ein zweites Kind hatten. Eines, für das sie sich schämten. Eines, das sie aussortiert hatten.


»Ja«, bestätigte Viggo schlicht.


»Wow.« San sah trotz seiner olivfarbenen Haut plötzlich sehr blass aus.


Viggo nickte nur. Er konnte es selbst kaum fassen. Er hatte nicht damit gerechnet, jemals seine verlorene Nichte zu Gesicht zu bekommen. Selbst das andere Zwillingsmädchen, Runa, hatte er nur einmal durch puren Zufall gesehen. Sie besuchte damals mit ihren Eltern die botanischen Gärten der Akademie, zu einer Zeit als Viggo noch studierte. Vermutlich hätte er ohne diese zufällige Begegnung das hochschwangere, blonde Mädchen in der Notaufnahme gar nicht zuordnen können. Doch so … Er hatte es sofort gewusst. Er war dem verlorenen Blick der Jugendlichen begegnet und ihm war klar geworden, dass es nur sie sein konnte. Auch wenn es keine vernünftige Erklärung dafür gab. Auch wenn er wusste, dass dieses Mädchen eigentlich in einer Testzelle im Haeckel-Laboratorium sitzen müsste.


»Was ist mit ihr passiert?«, fragte Santosh plötzlich und holte Viggo aus seiner Erinnerung zurück. »Hat sie entbunden?«


Der Neurologe schluckte. »Sie ist tot«, antwortete er niedergeschlagen.


San schlug die Hand vor den Mund. »Was?!«


»Kjellgren, die Neue, hat sie mit auf die Gynäkologie genommen«, rekapitulierte Viggo. »Ich bin hinterher, wurde aber zu einem Notfall auf meiner Station gerufen. Bis ich dann endlich in der Gynäkologie war …« Er konnte nicht weitersprechen. Es auszusprechen, machte es nur realer … dass er versagt hatte. Dass er nicht rechtzeitig dort gewesen war, um sie zu retten.


»Aber … Wie?«, wisperte San. »Der Eingriff mit dem PeperiBot ist so sicher. Ich habe noch nie gehört, dass eine Mutter dabei verstorben ist.«


Viggos Augen verengten sich zu Schlitzen. Das wütende Funkeln seiner Augen strafte die glatte Tischplatte vor ihm. »Sie hat nicht mit dem PeperiBot entbunden«, erklärte er bitter. »Morten, dieser Mistkerl, hat sie gebären lassen. Ohne Unterstützung, ohne Anästhetikum, ohne alles … Als würden wir in der verdammten Alten Welt leben.« Seine Stimme bebte. Jetzt ließ Viggo die Wut zu, die er die ganzen letzten Stunden versucht hatte zurückzuhalten. Wie kochend heißes Wasser durchströmte sie seinen Körper. »Und jetzt ist er hinter dem Baby her!«, knurrte er und schlug auf den Tisch, sodass sich ein paar der anderen Ärztinnen und Mitarbeiter, die sich noch in der halb leeren Kantine befanden, erschrocken umdrehten.


San legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Unterarm.


»Das Baby …«, begann er leise. »Das Baby hat es also geschafft?«


»Ja … Geschafft«, sagte Viggo und lachte bitter. »Geschafft, sich in den Fokus dieser Wahnsinnigen zu rücken. Jetzt sind sie alle hinter ihm her. Morten, Ida, Leif … Sie alle suchen nach dem Kind.«


»Suchen?«, fragte Santosh verwirrt. »Wie meinst du das?«


»Es ist nicht mehr hier. Nicht mehr im St. Hilaire«, erklärte Viggo und jetzt musste er doch ein kleines bisschen lächeln. »Gerüchten zufolge hat es jemand entführt, nachdem Morten es als Invalidum deklariert hatte. Eine der Geburtshelferinnen.«


»Als Invalidum?« San riss ungläubig die Augen auf. »Das wäre das erste Mal seit Jahren … Was geht nur in Morten vor?« Er schüttelte den Kopf. »Mit welcher Diagnose denn?«


»Ich … Ich weiß es nicht …« Viggo massierte sich angestrengt die Schläfen. »Ich hätte dort sein müssen. Dann hätte ich mitbekommen, welche Störung er bei dem Kind festgestellt hat.« Er schnaufte tief, voller Frust. »Egal, was es ist … Ich hoffe, sie finden es niemals«, murmelte er, so leise, dass es kaum zu hören war.


»Viggo …« San ließ den Blick kurz durch den Raum schweifen, der Ausdruck in seinen Augen war wachsam. Seine Worte waren ebenfalls nur ein Flüstern, aber nicht ohne Dringlichkeit. »Bitte gib acht, was du sagst.«


Die Blicke der beiden Ärzte trafen sich.


»Ja … Ja, natürlich.« Viggo ergriff die Hand seines Partners. »Mach dir keine Sorgen.«


Für einen Moment blieben sie so sitzen, ihre Finger ineinander verschränkt, dann stand Santosh auf. »Ich muss zurück auf die Station«, sagte er. »Du solltest nach Hause gehen. Du siehst schrecklich aus.«


»Danke, mein Liebling.« Es hatte ironisch klingen sollen, doch Viggo wusste, dass sein Partner recht hatte. »Aber ich kann nicht.«


San setzte diesen schmollenden Ausdruck auf, den nur er so perfekt beherrschte. »Was soll das nun wieder heißen?«, schimpfte er. »Du kannst nicht immer arbeiten, Viggo! Du musst auch mal schlafen!«


»Ich kann wirklich nicht, San.« Auch Viggo war nun aufgestanden, bereit, den Weg zur neurologischen Station einzuschlagen. »Wegen Runa.«


»Runa?«


»Ja.«


»Haben wir nicht gerade über Luna gesprochen?«


»Runa ist auch hier.«


»Runa ist auch hier?! Runa Erikson?« Santosh warf die Hände in die Luft. »Und das sagst du mir jetzt?«


»Ich weiß, ich weiß! Es ist …« Viggo rieb sich die Augen. »Es ist einfach verrückt. Mehr seltsame Zufälle, als ich ertragen kann, so viel ist klar.« Er atmete tief durch. »Runa wurde gestern ohnmächtig eingeliefert. Als sie aufwachte, war sie völlig panisch, verschreckt. Sie hatte sogar ihr Sprachvermögen verloren!« Er trat an seinen Lebensgefährten heran. »Sie kam von der Lamarck. Direkt aus der Aufnahmeprüfung.«


San suchte sein Gesicht nach einer Lüge ab. »Aus der Aufnahmeprüfung?«, wiederholte er ungläubig.


»Ja …« Viggo hatte seine Stimme so weit gesenkt, dass er direkt in Santoshs Ohr sprechen musste. »Irgendetwas geht dort vor. Irgendetwas Neues, etwas Experimentelles … und sehr Gefährliches. Ich mache mir Sorgen, dass sie die Prüflinge –«


»DOKTOR RASMUSSON!«, fiel eine schrille Stimme Viggo ins Wort.


Er und Santosh drehten sich ertappt herum.


Eine Mitarbeiterin der neurologischen Station stürmte auf sie zu. Ihre Ringellocken sprangen auf und ab, während sie schwer atmend näherkam.


»Margery?«, fragte Viggo. »Was ist los?«


»Doktor Rasmusson«, keuchte die junge Frau und stemmte einen Arm in ihre Seite. »Ich habe versucht, Sie zu erreichen, aber Sie haben Ihren TeleDot im Bereitschaftsraum liegen lassen.« Sie atmete schwer. »Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte, also bin ich hergerannt.« Sie schnappte nach Luft.


»Nun haben sie mich ja gefunden.« Viggo ging einen Schritt auf seine Mitarbeiterin zu. »Was ist los?«


Margery seufzte. »Es geht um die Patientin aus Zimmer 27!«


»Runa?« Viggo war alarmiert. »Was ist passiert?«


Die aufgewühlte Frau rang mit den Worten.


»Spucken Sie’s schon aus, Margery!«, drängte Viggo.


»Doktor … Es tut mir so leid, aber sie …«, wimmerte die junge Frau, »sie ist aus ihrem Zimmer verschwunden!«





KAPITEL 1
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Am nächsten Tag,


im Bezirk Vetoppia


Linn stand im Türrahmen des Schlafzimmers und hielt die kleine Livia im Arm. Das neugeborene Mädchen, das sie behutsam hin und her wog, war gerade einmal anderthalb Tage alt. Anderthalb turbulente Tage. Seit der Geburt dieses Babys war im Leben der jungen Geburtshelferin nichts mehr so, wie es einmal gewesen war.


Die blutigen Bilder der Entbindung – ein eigentlich natürlicher Prozess, der in Eugenica jedoch schon vor Jahrzehnten durch einen robo-chirurgischen Eingriff ersetzt worden war – brachte Linn noch immer nicht mit dem unschuldigen Geschöpf in ihren Armen überein. Die Schmerzensschreie der Mutter hallten in ihren Gedanken nach – und passten so gar nicht zum friedlichen Schnaufen des Kindes. Und die Augen … die erschöpften, blauen Augen der jungen Mutter, nur Minuten vor ihrem Tod … Linn sah sie jedes Mal vor sich, wenn sie ihre eigenen Augen schloss.


Auch jetzt wieder, nachdem sie viel zu wenig geschlafen hatte und ihr Blick immer träger wurde, huschten diese blauen Augen wie Schatten hinter ihren Lidern vorbei.


Linn straffte ihre Haltung, verstärkte ihren Griff um das Baby und suchte nach einem Anker für ihren Blick.


Von dort, wo sie stand, konnte sie das Bett sehen, an dem Professor Valaitis saß. Und die Person, die reglos darin lag: Ida Erikson.


Ausgerechnet Ida Erikson.


Die brünette Frau im mittleren Alter war einer der Gründe, weshalb sich Linn und die kleine Livia in so einer schwierigen Lage befanden. Sie war die Großmutter des Kindes. Die Frau, die vor 17 Jahren ihre eigene Tochter als Invalidum verstoßen hatte. Wäre Luna – so hatte Livias Mutter geheißen – nicht in einem Versuchslabor, sondern im komfortablen Haushalt der Eriksons groß geworden, wäre sie wohl nie ungeplant und nie so früh schwanger geworden. Sie wäre nie als unregistrierte Patientin ins Krankenhaus eingeliefert worden. Dr. Morten hätte ihr nicht die Entbindung mit dem PeperiBot verwehrt. Sie wäre nicht gestorben und Livia wäre jetzt keine Waise.


Ida Erikson war der Ursprung all dieses Übels.


Und nun war sie auch hier, in Linns und Livias sicherer Bastion.


Es bereitete der jungen Geburtshelferin Unbehagen, diese Frau in ihrer Nähe zu haben. Eigentlich sollte Linn als jemand, der sich dem Patientenwohl verschrieben hatte, Mitgefühl mit ihr haben. Doch es berührte sie kaum, dass Ida in der letzten Nacht plötzlich kollabiert war. Ein grimmiger Teil von ihr fand sogar, dass es der kaltherzigen Wissenschaftlerin recht geschah, auch einmal an ihre körperlichen Grenzen zu stoßen.


»Wird sie wieder gesund werden?«, fragte Linn nun in den Raum hinein, unsicher, auf welche Antwort sie dabei hoffte.


Der Professor drehte sich überrascht um. »Nun, das ist schwer zu sagen, meine Liebe. Die Ereignisse der letzten Tage haben sie sehr mitgenommen.« Gregor Valaitis lächelte freundlich. »Wir müssen ihr noch ein wenig Zeit geben. Und ihr Ruhe verschaffen!«, verkündete er und erhob sich von seinem Stuhl.


Er machte sich an einem Tropf zu schaffen, der neben dem Bett stand. An der metallenen Halterung hing ein transparenter Beutel mit einer blassblauen Flüssigkeit. Linn hätte das Medikament, das träge durch einen schmalen Schlauch in die Vene von Ida Erikson lief, überall wiedererkannt. Es war Neosomnus, ein sehr starkes Schlafmittel. Linn hatte es selbst einmal verabreicht.


Ein einziges Mal. Um das Baby in ihren Armen als tot auszugeben. Es war ein notwendiges Übel gewesen, um Livia vor der Aussortierung durch Dr. Morten zu bewahren. Ansonsten hätten Linn und die Kleine es nicht einmal aus der Geburtsstation des St. Hilaire herausgeschafft.


»Professor?«, sprach sie nun den älteren Mann an.


»Bitte«, antwortete Professor Valaitis lächelnd, »nenn mich doch Gregor!«


»Natürlich, Verzeihung, Gregor« Linn atmete tief durch. Sie wusste nicht, ob sie mit ihrer nächsten Frage zu weit ging. »Ich … ähm … Ich wundere mich nur. Wie kommt es, dass Sie … dass du … hier Medikamente und Säuglingsnahrung und all diese … nun ja, Ausrüstung hast?«


Die Frage hatte ihr schon auf der Zunge gelegen, als ihr Joris Valaitis, der Sohn des Professors, gestern Nacht zum ersten Mal ein Fläschchen für die kleine Livia zubereitet hatte. Sie war zunächst einfach dankbar gewesen, weil sie die ganze Babyausstattung, die sie aus dem Krankenhaus gestohlen hatte, bei ihrer Flucht verloren hatte. Aber dann hatte Linn doch begonnen, darüber nachzudenken. Künstliche Muttermilch und Medikamente mussten in Eugenica durch einen Arzt verschrieben werden. Sie durften nur durch Vorlage eines Berechtigungscodes in einem der Versorgungszentren abgeholt werden. Es war unmöglich, an diese Dinge heranzukommen, wenn man nicht gerade ein Kind bekommen hatte oder krank war.


»Wegen Greta«, antwortete der Professor. Sein Ausdruck wurde traurig.


»Greta?« Der Name sagte Linn nichts.


»Meine Frau«, erläuterte Gregor Valaitis, »die Mutter von Joris. Sie war …« Er holte tief Luft. »Sie war sehr krank. In ihren letzten Tagen haben wir sie zu Hause gepflegt. Neosomnus war das Einzige, was ihr zuletzt gegen ihren … ihren Schmerz half.«


Linn schluckte betroffen. »Das tut mir leid. Das wusste ich nicht.«


»Natürlich nicht. Wie könntest du auch?« Der Professor kam auf sie zu und legte ihr väterlich eine Hand auf die Schulter. »Ich … Joris … wir reden nicht oft darüber. Gretas Tod hat vieles für uns verändert.«


Er ließ den Blick durch den Raum streifen. Linn folgte seinen Augen, betrachtete die antiken, holzvertäfelten Wände und die altmodischen Sprossenfenster, die so untypisch für ihre Heimat Eugenica waren.


»Dieses Haus«, begann Gregor Valaitis wieder, »es war schon lange kein Zuhause mehr. Bis Luna kam.« Er lächelte Linn zu. »Sie hat diese Wände wieder mit Leben gefüllt. Wir haben uns gefreut, sie hier zu beherbergen. Wir haben uns darauf gefreut, die kleine Livia bald hier willkommen zu heißen.« Er tätschelte den Kopf des schlafenden Kindes. »Es bricht mir das Herz, dass die junge Luna nun nicht mehr zu uns zurückkehren wird. Aber zumindest haben wir ihr Kind hier bei uns. Und dich, meine liebe Linn.«


Linn lächelte dankbar und errötete dabei ein wenig. »Es war sehr nett von Ihnen, ähm, von dir, uns hier aufzunehmen.«


»Selbstverständlich.« Der Professor zwinkerte ihr zu. Es war nicht das charmante, anzügliche Zwinkern, das sein Sohn Joris gelegentlich an den Tag legte. Es war eher eine großväterliche Version davon. Es gab Linn ein wohlig warmes Gefühl. Das Gefühl, hier bei ihm in seinem Haus willkommen zu sein. Das fühlte sich nach den gehetzten Stunden des letzten Tages unbeschreiblich gut an.


»Und was die Muttermilch angeht … nun … das müsstest du Joris fragen«, sagte Gregor und lachte. »Mein Sohn hat ein spezielles Talent dafür, an gewisse Dinge heranzukommen. Warum gehst du nicht zu ihm hinunter in die Küche und sprichst ihn gleich darauf an?« Gregor Valaitis legte einen Arm um Linn und führte sie aus dem Zimmer hinaus. »Es ist besser, wenn wir Ida nun etwas Ruhe gönnen.«





KAPITEL 2
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Runa erreichte den alten Busbahnhof von Vetoppia und wurde regelrecht geblendet, als sie aus dem Schatten der verfallenen Häuser trat. Es musste kurz nach Mittag sein, denn die Sonne strahlte mit solcher Intensität auf den ausladenden Platz, dass es beinahe unangenehm warm war. Mit zusammengekniffenen Augen blickte Runa hoch zur Glaskuppel, die wie das Dach eines überdimensionierten Gewächshauses ganz Eugenica überspannte. Sie hatte das Leben in dem Stadtstaat noch nie als beklemmend empfunden, doch nun, wo sie den gläsernen Rand ihrer Heimat – ihrer ganzen Welt – sah, fühlte sie sich mit einem Mal eingesperrt.


Wie ein Einzeller unter einem Mikroskop, schoss es ihr durch den Kopf.


Runa spürte, wie ein seltsamer Schwindel ihre Wahrnehmung ergriff und ein unbehagliches Pochen hinter ihren Schläfen erzeugte. Seit man sie gestern Morgen bei der Aufnahmeprüfung an der Lamarck-Akademie in diese Simulation, den Cube, gesteckt hatte, ereilten sie solche Empfindungen immer wieder.


Das Mädchen blieb stehen, schloss die Augen und atmete tief durch.


Es war nur noch ein kurzes Stück bis zur Transporter-Station. Nur noch ein paar Meter über den Platz, dann konnte sie sich in eine klimatisierte Kapsel setzen und zu ihrem Onkel fahren.


Runa öffnete die Augen wieder und setzte bedächtig einen Fuß vor den anderen. Sie zwang sich, bei jedem Schritt einen Atemzug zu nehmen.


Einfach weitergehen. Du schaffst das, sagte sie sich selbst. Alles wird gut.


Wenn sie bei ihrem Onkel im St. Hilaire Krankenhaus war, würde sich alles aufklären. Sie würde ihm alles erzählen. Alles, was im Cube passiert war – oder zumindest das, woran sie sich noch erinnerte. Alles, was nach ihrer Flucht aus der Klinik passiert war. Alles, was sie über Professor Valaitis und seine Psycho-Experimente wusste.


Sie würde aufdecken, dass der Professor und der Dekan der Akademie mit einer gefährlichen Simulation herumspielten. Eine Simulation, die jeden, der in sie eintauchte – und damit alle Studienanwärter – gefährdete.


Sie würde aufdecken, dass Gregor Valaitis auch an ihrer Schwester und deren ungeborenem Kind sein riskantes Programm getestet hatte.


Sie würde aufdecken, dass er ihrer Mutter eine unbekannte Substanz injiziert hatte.


Runa stoppte mitten im Gehen. Ihr linker Fuß schwebte noch wenige Zentimeter über dem Boden, als die Bilder der vergangenen Nacht auf sie einströmten.


Ihre Mutter.


Der Professor.


Eine Spritze, die gezückt wurde.


Ein Glas, das zu Boden fiel.


Wände aus antikem Holz, die Runa einzukesseln schienen.


Sie fiel auf ihre Knie, schwer atmend. In ihren Ohren dröhnte ein Geräusch, für das es keine Bezeichnung gab. Es war wie ein tiefes, rumpelndes Rauschen und gleichzeitig wie ein einziger, durchdringender hoher Ton.


»Beruhige dich!«, sagte sie zu sich selbst und merkte gar nicht, dass sie die Worte laut hinausschrie.


»Beruhige dich!« Sie kniff die Augen zusammen. Der Schwindel ließ den staubigen Boden unter ihr Wellen schlagen.


»Beruhige dich«, wimmerte sie wieder und wieder, während sie in sich zusammensackte. Etwas zerrte an ihrem Innersten. Ein Sog, dem sie sich nicht entziehen konnte. Ihr Körper wurde schlaff. Sie wurde taub und blind für alles, was um sie herum geschah.


Das Nächste, was Runa wahrnahm – vielleicht war es eine Minute, vielleicht auch eine Stunde später –, war ein fester Griff um ihren Oberarm. Sie wurde auf ihre Beine gehoben. Doch ihre Glieder taten nichts, um ihr Halt zu geben. Runa fiel nach hinten über, wurde jedoch von etwas – oder jemandem – in ihrem Sturz abgefangen. Sie blinzelte, konnte jedoch nur einen Schatten ausmachen, der sich über sie beugte. Eine dunkle Gestalt, deren Umrisse sich irgendwie zackig und zerfetzt gegen die glühende Mittagssonne abhoben.


Ein Monster!


»Nein!« Runa kniff die Augen fest zusammen. Sie wollte nicht wieder sehen, was sie im Cube gesehen hatte. Keine albtraumhaften Wesen mehr! Sie würde es nicht zulassen!


Sie versuchte, sich loszureißen, windete sich in dem Griff, der ihre beiden Schultern fest umschloss.


»Ganz ruhig!«, sprach da eine jungenhafte und ganz und gar menschliche Stimme.


Runa hielt inne und hob flatternd die Lider.


Die Gestalt beugte sich näher zu ihr und sie konnte die Züge eines Gesichts erkennen. Ein Gesicht, keine Fratze. Eingerahmt von unordentlich abstehendem Haar. Runa brauchte einen Moment, um zu verarbeiten, dass sie auf einen echten Menschen und nicht etwa auf eine ihrer Halluzinationen getroffen war. Dann traf ihr Blick ein Paar grün-braune Augen.


Noch ganz benommen, bemerkte sie zunächst nicht, dass der junge Mann mit ihr redete.


»… hergekommen?«, war das erste Wort, das zu Runa durchdrang.


»W-Was?«, krächzte sie leise.


»Sie sind eine Patientin aus dem St. Hilaire Krankenhaus. Ich suche Sie schon seit Stunden. Wie sind Sie hierhergekommen?«, wollte der Fremde wissen.


»Krankenhaus«, murmelte Runa und bemerkte die Uniform, die er trug: Ein kantig geschnittener, grauer Overall auf dessen Brusttasche das Wappen des St. Hilaire prangerte. Runa hatte das elektrisierend grüne Emblem schon häufiger gesehen. Doch jetzt und hier wirkte es so grell, dass sie die Augen zusammenkneifen musste, um es zu betrachten. Es zeigte einen stilisierten Äskulap-Stab. Um das uralte Sinnbild der Medizin rankten sich jedoch nicht eine, sondern zwei Schlangen. Die Körper der längst ausgestorbenen Reptilien fügten sich zu einer Doppelhelix zusammen, die wie ein DNA-Strang aussah.


Der Junge musste ein Wachmann aus dem Krankenhaus sein. Runas Herz begann aufgeregt zu klopfen. Sie war gerettet! Er war hier, um sie zu holen! Er würde sie zu ihrem Onkel bringen!


Sie strahlte den jungen Mann an.


»Ähm … hallo?«, fragte der jugendliche Wachmann jetzt. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


Runa räusperte sich und nickte. »Ja«, brachte sie rau hervor.


»Okay, ähm«, der junge Mann schaute sie etwas unsicher und verlegen an.


Runa folgte seinem Blick. Noch immer war sie in der Position, in der der junge Mann ihren Sturz abgefangen hatte. Ihr Krankenhausnachthemd – das bei ihrem Sprint durch die verwilderten Gärten und Ruinen Vetoppias ohnehin schon in Mitleidenschaft gezogen worden war – war ihr bis über die Hüfte gerutscht. Nun hing sie in seinen Armen mit wenig mehr als einer Unterhose. Schnell rappelte sie sich auf und zog den zerschlissenen Stoff über ihren Po.


Ihr wurde augenblicklich schwindelig.


»Hey, hey, langsam.« Die Ohren des jungen Mannes glühten verdächtig, aber er war geistesgegenwärtig und anständig genug, Runa zu stützen, als sie ins Wanken geriet.


»Danke«, krächzte sie, widerstand jedoch eisern dem Wunsch, sich an den Arm des Wachmanns zu hängen. Es forderte ihre ganze Kraft, doch Runa hatte in diesem Moment beschlossen, dass sie sich bereits genug vor dem jungen Krankenhausmitarbeiter blamiert hatte.


»Ich, ähm, ich habe einen Securi ganz in der Nähe geparkt. Ich nehme Sie mit, dann sind wir schneller in der Klinik«, sagte der Wachmann jetzt.


Runa war sich nicht sicher, ob er ihr das anbot, damit sie schnell ärztliche Hilfe bekam, oder ob der junge Mann ihr die Peinlichkeit ersparen wollte, in ihrem Zustand auf andere Fahrgäste zu treffen. In jedem Fall war sie ihm dankbar, dass sie nun doch nicht die öffentliche Kapsel nehmen musste. Sie nickte und folgte ihm mit vorsichtigen, wackeligen Schritten zu seinem Mobil.





KAPITEL 3
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Linn trat in die Küche, wo sich Joris Valaitis, der Sohn des Professors, und Falk Dumont, der Schutzmann, der sie und das Baby nach Vetoppia geführt hatte, gerade über eine altertümliche Maschine beugten. Verschiedene, metallisch glänzende Bauteile des Geräts waren über die steinerne Arbeitsfläche der antiken Küche verstreut. Ganz offensichtlich versuchten die jungen Männer, den Apparat zu reparieren.


Linn blieb einen Moment stehen und betrachtete die beiden. Noch vor wenigen Stunden hatten sie sich heftig geprügelt. Die Schrammen und Schwellungen in ihren Gesichtern waren Zeugnisse dieses Kampfes. Sie nun so einträchtig an etwas herumwerkeln zu sehen war schon beinahe befremdlich. Linn hatte keine Ahnung, zu welcher Übereinkunft Falk und Joris gekommen waren. Sie konnte sich nicht erklären, weshalb sie sich nun so gut verstanden. Sie hatte gerade den Mund geöffnet, um genau diesen Gedanken auszusprechen, als ihr Joris zuvorkam.


»Ah, Linn!«, begrüßte er sie mit einem freundlichen Zwinkern. Es war die Art von Zwinkern, die Wangen erröten ließ.


Auch Linn war dagegen nicht immun. Obwohl Joris nichts hatte, was sie als besonders attraktiv empfand, konnte sie nicht anders, als verlegen zu lächeln. Die Frage, die ihr eben noch auf der Zunge gelegen hatte, war ihr irgendwie entglitten.


»Möchtest du etwas Milchersatz für die Kleine?«, fragte der Sohn des Professors, richtete sich auf und rückte dabei beiläufig seine Brille zurecht.


Linns Blick blieb für einen Moment an der Sehhilfe kleben, die so ungewöhnlich für einen Eugenicaner war. Das Gestell mit den Glaslinsen war ihr noch immer suspekt.


Kein Mensch sollte mehr eine Brille benötigen, schoss es ihr ganz automatisch durch den Kopf.


»Linn?«, Joris wedelte mit der Hand in der Luft, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, »Hallo?«


Ertappt riss sich Linn von seinen Augen los.


Wie konnte sie ihn nur so anstarren?!


Wie konnte sie nur so denken?


Wie konnte sie so oberflächlich sein?


»Ähm, ja, gern«, antwortete sie beschämt. Eigentlich hatte sie Livia erst vor Kurzem Säuglingsnahrung gegeben, aber sie hätte in dieser Situation alles gesagt, damit Joris sich nur für einen kurzen Augenblick wegdrehte und sie ihre Gedanken sortieren konnte.


Joris war ein Gezeugter, das wusste Linn auch ohne, dass es ihr jemand erklärt oder bestätigt hatte. Seine Brille war das offensichtlichste Indiz dafür.


Oder vielmehr: Seine Sehschwäche war das offensichtlichste Indiz dafür.


Gezeugte waren Menschen, die ungeplant beim Geschlechtsverkehr entstanden. Menschen ohne genetische Optimierung. Durch Zufall gezeugt, durch Zufall gesund, durch Zufall keine Gefahr. Mit diesem Spruch bläute man eugenicanischen Kindern schon früh ein, dass Gezeugte ein Risiko waren. Ein Risiko für den ganzen Staat, denn die Population von Eugenica war so empfindlich, ein so ausgelaugter und anfälliger Genpool, dass die Furcht vor vererbten Erkrankungen und Behinderungen alles bestimmte. Kaum jemand wagte eine natürliche Befruchtung. Niemand wollte dieses Stigma auf sich selbst oder seinem Nachwuchs haften haben. Denn Gezeugte bekamen es zu spüren, dass ihnen die genetischen Optimierungen, die alle anderen hatten, fehlte. Sie wurden nicht akzeptiert, nicht richtig. Man mied sie, war ihnen und ihrer Unvollkommenheit gegenüber misstrauisch. Und obwohl sie immer wieder untersucht wurden, haftete ihnen stets dieser Verdacht an. Die Möglichkeit, dass sie vielleicht doch mit einer Krankheit belastet, doch gefährlich, doch Invaliduen waren.


Doch was bedeutete das eigentlich noch? Invalidum?


Seit die kleine Livia in Linns Leben getreten war, war sich die Geburtshelferin da nicht mehr so sicher. Sie verstand einfach nicht, was den Arzt auf der Geburtsstation dazu bewogen hatte, das kleine Mädchen zum Invalidum zu erklären. Es zeigte keinerlei äußere Anzeichen einer Krankheit oder Fehlbildung. Und eine ausführliche Untersuchung hatte in der kurzen Zeit nicht stattgefunden – das wusste Linn selbst am besten.


Invalidum. Linn drehte und wendete das Wort in ihrem Kopf. So wie man ihr den Begriff in ihrer Kindheit vermittelt hatte, hatte sie sich darunter immer eine Art Monster vorgestellt. Sie hatte nie gesehen, nie wirklich verstanden, dass Invaliduen auch Menschen waren. Bis jetzt.


Das Neugeborene in ihren Armen schlief friedlich und war dabei so niedlich, so harmlos und völlig unschuldig, dass Linn einfach nicht glauben konnte, dass mit Livia etwas nicht stimmen sollte. Und selbst wenn … Wäre es denn wirklich so fatal? Konnte man in Eugenica nicht beinahe jede Krankheit behandeln? Und hatte Livia diese Chance nicht verdient?


Die Chance zu leben?


»Hier, bitte schön.«


Linn war so in ihren Gedanken, dass sie das Fläschchen, dass ihr Joris nun vor die Nase hielt, erst einmal verwundert anblinzelte.


»Danke.« Sie befreite umständlich eine ihrer Hände aus dem Griff um Livia, um die Milchflasche entgegen zu nehmen.


»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Joris.


Seine ungewöhnlich grünen Augen strahlten sie durch die Brillengläser an, als versteckten sich kleine Scheinwerfer in seinen Augäpfeln. Der durchdringende Blick war Linn unangenehm. Sie schaute weg und versuchte, das Gefühl abzuschütteln.


»Ja, ich schätze, ich bin nur müde«, antwortete sie.


»Kein Wunder.« Jetzt sprach Falk. Der Schutzmann richtete sich seufzend auf und ging ein paar Schritte zu Linn und Joris hinüber. »Die Kleine hat dich heute ja schon ganz schön auf Trab gehalten. Schreien die morgens immer so viel? Und so laut?« Falk deutete auf Livia.


»Livia ist eigentlich sehr brav«, antwortete Linn milde lächelnd. »Sie hat einfach auch viel durchgemacht.«


Alle drei schwiegen einen Augenblick und betrachteten das schlummernde Baby.


»Woran arbeitet ihr da eigentlich gerade?«, durchbrach Linn die Stille. Sie deutete auf die umherliegenden Maschinenteile.


»Das?« Joris zuckte mit den Schultern. »Ach, das ist nur die Kaffeemaschine! Uraltes Teil, aber bisher konnte ich es immer wieder zusammenschrauben!«


»Du kannst so eine alte Maschine reparieren?« Linn war verwundert. Sie hatte den Sohn des Professors nicht als Mechaniker eingeschätzt.


»Er bemüht sich!« Falk lachte und klopfte Joris kumpelhaft auf die Schulter. Der Rothaarige kratzte sich etwas verlegen am Hinterkopf. Die Dynamik zwischen den beiden erstaunte Linn beinahe mehr als deren offensichtliche Fingerfertigkeit im Umgang mit alter Technologie.


»Wie kommt es …«, setzte sie an und wusste doch nicht, wie sie die Frage formulieren sollte.


Riskierte sie, den Konflikt der beiden erneut zu entfachen, wenn sie nachhakte und fragte, warum sie sich plötzlich wie Kameraden verhielten? Sie beschloss, bei einem unverfänglicheren Thema zu bleiben.


»Wie kommt es, dass ihr beide euch mit so etwas auskennt?«, erkundigte sie stattdessen.


»Ich bin in einem Stadtteil voller altem Krempel aufgewachsen. Irgendwie musste ich mir ja die Zeit vertreiben!«, war Joris’ Antwort, die ihm natürlich nicht ohne ein weiteres Zwinkern über die Lippen kam. Doch die Geste brachte Linn dieses Mal nicht aus der Fassung, ihr erwartungsvoller Blick war auf Falk gerichtet. Ihr war aufgefallen, dass die Frage etwas in der Haltung des Schutzmanns verändert hatte. Er wirkte plötzlich angespannt und statt ihr eine Antwort zu geben, schaute er auf seine silbernen Kampfstiefel.


»Bist du auch mit alter Technik aufgewachsen?«, wandte sich Linn direkt an ihn.


»Ja«, antwortete Falk knapp, ohne aufzublicken.


»Wie?« Joris war überrascht. »Auch in Vetoppia?«


»Nein«, presste Falk hervor.


Linn sah, wie er seine Hände zu Fäusten ballte. Die Haut an seinen Fingerknöcheln wurde weiß. Sollte sie noch irgendeinen Zweifel daran gehabt haben, dass er angespannt war, so war sie sich nun sicher. Anscheinend war ihre Frage doch nicht so unverfänglich gewesen.


»Tenebria?«, hakte sie nach.


Der unterirdische Bezirk von Eugenica war jahrelang Linns Heimat gewesen. Man fand dort zwar keine historischen Gebäude oder antike Einrichtungsstücke, doch die Art von Menschen, die dort lebte, tauschte und handelte mit allem, was sich aus der Erde bergen ließ. Wenn man nur lange genug grub, fand sich jede Menge Schrott aus der Alten Zeit unter der Oberfläche von Eugenica.


»Nein«, antwortete Falk wieder.


Joris und Linn warfen sich einen fragenden Blick zu.


»Okay, Mann.« Nun klopfte Joris dem Schutzmann auf die Schulter. »Ich verstehe schon, wenn du nicht über deine Herkunft reden darfst.«


Falks stahlblaue Augen sprangen zum Sohn des Professors. »Was?«, fragte er eine Spur zu aggressiv.


»Na ja, Schutzeinheit und so. Bei euch ist doch alles streng geheim, oder?«, gab Joris arglos zurück.


Der Schutzmann musterte den Anderen ein paar Sekunden.


»Ja, genau …«, antwortete Falk anscheinend besänftigt. »Die Schutzeinheit.«


In Linns Armen rekelte sich die kleine Livia. Ohne richtig hinzusehen, führte die Geburtshelferin das Fläschchen zum Mund des Babys, damit die Kleine trinken konnten. Sie ließ Falk, der sich nun wieder an den Teilen der alten Kaffeemaschine zu schaffen machte, nicht aus ihren Augen.


Irgendetwas sagte ihr, dass sein ausweichendes Verhalten nicht das Geringste mit der Schutzeinheit zu tun hatte.





KAPITEL 4
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Der junge Wachmann hatte seinen Securi ein gutes Stück entfernt geparkt. Anscheinend hatte er auf der Suche nach Runa einen weiten Weg durch die Ruinen der Alten Stadt angetreten. Runa hätte nicht erwartet, dass man ihr nach ihrer Flucht aus dem Krankenhaus so schnell jemanden vom Sicherheitspersonal hinterherschicken würde.


»Und dass er mich so schnell finden würde«, dachte sie. »Ausgerechnet hier in Vetoppia.«


War etwa gleich aufgefallen, dass sie sich gestern Abend mit ihrer Mutter aus der Klinik gestohlen hatte? Hatte Joris doch nicht alle Sicherheitsaufnahmen, die Ida und Runa beim Verlassen des St. Hilaire zeigten, gelöscht?


Schnell schob sie den Gedanken an Joris wieder von sich. Zu wissen, was sie inzwischen über Joris und dessen Vater wusste, ließ seine Unterstützung in einem völlig anderen Licht erscheinen. Und an ihre Mutter zu denken, würde sie nur wieder aufregen und dem Gedankenkarussell in ihrem Kopf neuen Schwung geben. Runa lenkte alle Konzentration, die sie aufbringen konnte, auf das rhythmische Geräusch ihres Atems und das dumpfe Klopfen ihrer Schritte auf dem mit Schutt übersäten Boden. Sie ignorierte das leichte Schwanken ihres Gangs und bemühte sich, mit dem Wachmann aufzuschließen, der ihr ein paar Meter voraus war. Der Junge war ziemlich zügig unterwegs. Oder war sie selbst einfach so erschreckend langsam? Der Abstand zwischen ihnen wurde stetig größer und Runa hatte das Gefühl, sich in Zeitlupe zu bewegen. Sie zwang sich trotzdem, weiterzugehen. Ihre Beine protestierten mit brennenden Muskeln gegen jeden neuen Schritt. Ein Keuchen entwischte ihr, worauf der Krankenhausmitarbeiter über seine Schulter schaute.


»Alles in Ordnung? Soll ich Sie stützen?«, fragte er hilfsbereit und blieb stehen.


»Nein, es geht schon«, entgegnete Runa wenig glaubwürdig. Ihr Atmen war laut und beinahe schon mitleiderregend, dennoch verblüffte es sie, dass er ihr Keuchen auf diese Entfernung gehört hatte. Sie ermahnte sich, leiser nach Luft zu schnappen. Sie war zu stolz, um ihre Erschöpfung einzugestehen.


»Sie wirken sehr geschwächt.« Der Wachmann runzelte die Stirn und machte ein paar Schritte auf sie zu.


Runa wich seinem kritischen Blick aus und beschleunigte trotzig ihren Gang.


»Es. Ist. Alles. Gut«, presste sie hervor und starrte stur an ihm vorbei.


Der Braunhaarige zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder nach vorne. Als Runa ihn erreichte, begann er, neben ihr her zu gehen. Es machte sie wahnsinnig, dass es den jungen Mann anscheinend nicht die geringste Anstrengung kostete, ihr Tempo mitzumachen.


»Lassen Sie sich Zeit. Es gibt keine Eile«, sagte er überflüssigerweise.


Runa schnaubte, antwortete jedoch nichts. Sie spürte, dass das schnelle Gehen zu viel für sie war, doch sie erlaubte es sich nicht, auch nur ein kleines Bisschen langsamer zu werden. Nur ihr Wille, ihr Stolz trieb sie vorwärts. Sie durfte nicht zulassen, dass ihr die Entschlossenheit entglitt. Wenn sie sich auch nur eine klitzekleine Pause genehmigte, da war sich Runa mittlerweile sicher, würde sie an Ort und Stelle zusammenbrechen. Sie biss die Zähne aufeinander und lief weiter, den Blick eisern nach vorne gerichtet.


Schließlich sah sie in einiger Entfernung das Securi-Mobil auftauchen. Zwar hatte der Wachmann das moderne Gefährt etwas abseits der Straße abgestellt, doch durch seine im Sonnenlicht glänzende Oberfläche war das Fahrzeug mühelos zu erkennen. Es war, als hätte jemand einen Suchscheinwerfer auf das Mobil gerichtet, damit es inmitten der überwucherten Gärten und versteckten Wege Vetoppias nicht übersehen wurde.


Auch der junge Mann hatte seinen Securi gleich ausgemacht: »Da ist es schon«, sagte er aufmunternd zu Runa.


Das Mädchen entschied in diesem Moment, dass der Wachmann kein gutes Gespür dafür hatte, wann man besser den Mund halten sollte. Vielleicht war es die Anstrengung, die sie so leicht reizbar machte, aber seine Art, das Offensichtliche auszusprechen, ging ihr schon jetzt gehörig auf die Nerven. Sie verzichtete darauf, etwas auf seine Bemerkung zu erwidern. Sprechen war gerade undenkbar.


Keine Sekunde zu früh erreichten sie das Gefährt. Runa beugte sich schwer atmend nach vorne und stemmte die Arme auf ihre Oberschenkel, um sich selbst zu stützen. Währenddessen öffnete der Wachmann den Securi, der seine künftigen Passagiere mit einem einladenden, grünen Leuchten begrüßte.


»Soll ich Ihnen hineinhelfen?«, erkundigte sich der junge Mann.


Runa schaute genervt zu ihm auf. Anstatt zu antworten, machte sie sich keuchend daran, in das Fahrzeug zu klettern. Obwohl der Securi ein eher flaches, kleines Mobil war, schaffte sie es kaum, ihren Fuß anzuheben, um hineinzusteigen. Sie geriet ins Straucheln. Der Braunhaarige reagierte blitzschnell und fing sie ab, ehe sie fallen konnte.


»Meine Güte, wie stur kann man sein?!«, platze es aus ihm heraus. »Ich will Ihnen nur helfen, okay?!«


»Ich will Ihre Hilfe aber nicht!«, zischte Runa zurück und wollte sich aus seinem Griff befreien.


»Warum denn nicht? Was habe ich Ihnen denn getan?!«, entgegnete der Wachmann, ohne sie loszulassen.


Runa wurde hektisch. »Ich will einfach keine Hilfe von … von …« Von Jungen wie Joris, beendete sie den Satz in ihrem Kopf und realisierte, dass sie der Verrat ihres Tutors mehr mitgenommen hatte, als sie bereit war zuzugeben.


Sie hatte in dem rothaarigen Studenten einen Freund gesehen. Sie hatte ihm vertraut. Und er hatte die ganze Zeit mit seinem furchtbaren Vater unter einer Decke gesteckt. Joris hatte sie von Anfang an belogen.


Ohne dass sie es wollte, traten Tränen in Runas Augen. Der Wachmann sah es und ließ erschrocken von ihr ab.


»Hey, es tut mir leid, okay?«, sagte er mit erstaunlich sanfter Stimme. »Steigen Sie allein ein, wenn sie das unbedingt möchten.« Er trat einen Schritt zurück, um Runa Raum zu geben.


Sie blinzelte ihre Tränen weg und wagte etwas zittrig, aber dennoch entschlossen, einen neuen Versuch, in den Securi einzusteigen. Runa hielt sich an der Lehne des kleinen Schalensitzes fest, der für den Fahrer bestimmt war, duckte sich unter der nach oben aufgeschwungenen Flügeltür hindurch und setzte vorsichtig einen Fuß in den schmalen, länglichen Passagierraum. Ächzend zog sie sich auf den Rücksitz, der in seiner Position eigentlich eher einer Liege glich. Runa vermutete, dass der Platz hinter dem Fahrer vorrangig für den liegenden Transport von Patienten vorgesehen war. Doch kaum dass sie sich niedergelassen hatte, rückten Sitz und Lehne wie von selbst an sie heran.


»Sitzen Sie bequem?«


Runa hatte nicht einmal gemerkt, dass der junge Wachmann vor ihr Platz genommen hatte. Der Braunhaarige tippte mit geübten, zügigen Bewegungen auf den Schaltflächen im Cockpit herum. Vermutlich hatte er den Sitz über seine Instrumente für sie angepasst.


»Ja«, antwortete Runa. Es war ein erleichtertes Aufseufzen und sie konnte nicht anders, als flatternd die Lider zu senken.


Es war so entspannend zu sitzen. Alle Anspannung fiel von Runas Gliedmaßen ab und sie ließ sich in den Sitz sinken. Sie hatte es geschafft. Sie war in Sicherheit. Der Wachmann würde sie ins Krankenhaus zu ihrem Onkel bringen und dann würde sich alles aufklären. Alles würde wieder gut werden.


Ein zaghaftes, zufriedenes Grinsen breitete sich auf Runas Gesicht aus. Sie driftete ab, die ganze Erschöpfung, die sie bei der Flucht aus dem Haus des Professors und während des Dauerlaufs zum Securi-Mobil zurückgedrängt hatte, überfiel sie.


Sie nahm kaum wahr, wie sich um ihre Handgelenke, die auf zwei schmalen Armlehnen ruhten, ein Paar wattierte Sicherheitsgurte festzogen. Mit einem flüsterleisen, angenehmen Rauschen blähten sich rund um Runas Kopf kleine Airbags auf, um ihren Nacken und Schädel zu stützen. Ihre Beine wurden von zwei länglichen Polstern, die sich links und rechts aus der Mobilwand lösten, nach innen geschoben und sanft zusammengepresst.


Noch ehe der Kokon aus Polstern und Gurten sie fest umschlossen hatte, war das blonde Mädchen eingeschlafen. Sie sah nicht mehr, wie der junge Wachmann mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen losfuhr.





KAPITEL 5
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In der Küche des Professors gab es eine kleine Sitzecke. Linn hatte es sich mit Livia auf der Eckbank aus antikem Holz bequem gemacht, fütterte das Kind und schaute zu, wie Falk und Joris die alte Kaffeemaschine weiter zusammensetzten. Ihr nachdenklicher Blick ruhte auf dem Schutzmann. Sie spürte, nein, sie wusste instinktiv, dass er etwas verbarg.


Sie kannte sich mit den Regeln der Schutzeinheit zwar nicht aus, doch sie konnte nicht so recht glauben, dass es den Soldaten verboten war zu erzählen, aus welchem Teil Eugenicas sie stammten. Zumal die meisten von ihnen ohnehin aus demselben Bezirk stammen dürften: Pugnatoria.


Dort war das Ausbildungszentrum der Schutzeinheit. Dort, in den großzügigen Baracken, lebten auch die Familien der Schutzmänner.


Kai, der Wachmann, der beinahe Linns Flucht vereitelt hatte, war als Kind eines Hauptmannes bestimmt dort aufgewachsen. Auch Falk könnte in ihren Augen der Sohn eines Angehörigen der Schutzeinheit sein. Sein Körper, der sich sehnig und muskulös unter der silberfarbenen Uniform abzeichnete, schien genau die Merkmale aufzuweisen, die man beim Nachwuchs der kämpferischen Pugnatorier bevorzugte.


In jedem Bezirk Eugenicas gab es gewisse Trends, wenn es um das Genus-Design ging. Der Nachwuchs sollte nicht nur gesund sein, er sollte bestimmten Ansprüchen genügen. Eltern in Sciospero, dem wissenschaftlichen Zentrum, oder in Novam, wo ein Großteil der gebildeten Mittelschicht wohnte, legten Wert darauf, dass ihr Nachwuchs einen hohen Intelligenzquotienten hatte. In Pugnatoria ging es den Menschen eher um körperliche Stärke und Athletik. Und in Tenebria … in Tenebria ging es nur darum, dass ein Kind fit und zäh genug war, um möglichst früh und möglichst lange zu arbeiten.


Für einen Moment kehrte Linn gedanklich in ihren Heimatbezirk zurück. In die Tunnel, durch die sich die Menschen auf ihrem Weg zu den unterirdischen Fabriken quetschten. Schon in jungen Jahren hatte Linn sich in den Strom der Arbeitenden eingereiht, die dort unten schufteten, um die letzten Ressourcen aus der ausgelaugten Erde zu extrahieren und zu verwerten. Sie verbauten das, was der Planet noch hergab, in die glänzenden, modernen Produkte, die von den Menschen der oberen Bezirke genutzt wurden.


Sie webten Stoffe aus den Fasern der Lumpen, die sie in den vergrabenen Müllhalden der Alten Welt fanden. Sie wuschen und färbten sie, um sie zu neuer Kleidung zusammenzunähen. Die Tenebrianer schmolzen Glas und Metall ein, um daraus Teile für die Roboter und Transportkapseln zu formen. Manchmal fanden sie antike Schätze: Edelmetalle und -steine und etwas, dass mal die Haut längst ausgestorbener Tiere gewesen war. Ein solches Stückchen Leder war auch Linns Freibrief gewesen. Sie hatte es einem Rekruter unter der Hand verkauft, der ihr dafür ein Ticket nach Sciospero und eine Einladung zur Evaluierung im St. Hilaire organisiert hatte. Dass man sie als geeignet für den Dienst im Krankenhaus befunden hatte, hatte Linns ganzes Leben verändert.


Es hatte sie herausgeholt aus der kleinen, fensterlosen Wohneinheit, die sie sich damals mit drei anderen Mädchen ihres Alters im Näherinnentrakt geteilt hatte. Ein einziger Raum für vier Personen, in dem auch die zahlreichen Wandspiegel und Bildschirme nicht über die Enge hatten hinwegtäuschen können. Wenn sie daran dachte, hörte sie wieder das allgegenwärtige Rauschen der Lüftungsanlage, welche die Tenebrianer tief unter der Erde mit Sauerstoff versorgte. Das Geräusch hatte Linn früher Tag und Nacht begleitet. Ständig hatte sie die Angst verfolgt, dass es plötzlich verstummen könnte. Dass sie dort, tief unten, ersticken würde. Ohne die Oberfläche jemals gesehen zu haben.


Bei dem Gedanken daran breitete sich eine Gänsehaut auf Linns Rücken aus. Sie zwang sich zurück in das Hier und Jetzt, bemühte sich, die Erinnerung wieder abzuschütteln, ehe sie sie ganz vereinnahmte. Linn wollte nicht über ihr altes Zuhause oder ihr altes Leben nachdenken. Sie war froh, dem Bezirk entkommen zu sein. Sie war froh, dass ihre Ausbildung im St. Hilaire Krankenhaus sie hinauf nach Sciospero, in die Welt unter der Kuppel, katapultiert hatte. Sie wollte nie mehr zurück unter die Erde.


Dort unten wartete ohnehin niemand auf sie.


Sie blickte wieder zu den jungen Männern. Ob es Falk genauso ging? Ob er wohl auch seine Heimat hinter sich gelassen hatte, um in einem anderen Bezirk neu anzufangen? War er deswegen so verschwiegen?


In Gedanken versunken kaute Linn auf ihrer Lippe herum und bemerkte erst nach einer Weile, dass Joris sie erwartungsvoll ansah. Verwundert blinzelte sie ihn an.


»Entschuldige, hast du etwas gesagt?«, murmelte sie ertappt.


»Ja«, antwortete der Rothaarige; ein schiefes Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. »Ich wollte wissen, ob du eine Tasse möchtest.«


»Eine Tasse?«, fragte sie verständnislos.


»Kaffee! Soll ich dir eine Tasse machen? Die Maschine wäre jetzt so weit!« Joris nickte in Falks Richtung, der gerade eine Reihe von Knöpfen an dem Gerät betätigte. Die Kaffeemaschine erwachte brodelnd zum Leben. Linn zuckte unwillkürlich zusammen, als aus einer Öffnung zischender Wasserdampf entwich.
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